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SERIE ATELIERBESUCH

„Das Wesen des Menschen im Allgemeinen“

VON ISABELL SCHIRRA

SAARBRÜCKEN Freudestrahlend 
öffnet Juliana Hümpfner die Tü-
ren ihres großzügigen Ateliers im 
Kulturzentrum am Eurobahnhof. 
Draußen ruht die Welt grau in grau. 
Drinnen: die für Hümpfner so ty-
pischen kräftigen Farben, rot, gelb, 
grün, blau, wohin das Auge blickt. 
Die Tische überbordend von Farbtu-
ben. Als Malerin sei man das zurück-
gezogene Arbeiten gewohnt, sagt 
Hümpfner. Und trotzdem scheint 
sie froh darüber zu sein, sich und 
ihre Kunst im Ateliergespräch nun 
doch einmal nach außen transpor-
tieren zu können.

„Es ist eine schwierige Zeit für 
alle Künstler“, sagt Hümpfner. Sie 
blickt auf die vergangenen Monate 
aber nicht nur als Kunstproduzen-
tin, sondern auch als Kunstrezipi-
entin zurück. Erst neulich habe sie 
sich auf den virtuellen Rundgang 
durch die Berliner Gemäldegalerie 
begeben. „Es ist toll, dass Kunst jetzt 
auf diesem Weg zugänglich gemacht 
wird“, sagt Hümpfner, „und doch 
kann man das mit der Wirkung, die 
Kunst in Präsenz hat, nicht verglei-
chen.“

Nichts könnte dieser Aussage in 
diesem Moment wohl mehr Nach-
druck verleihen, als ein Rund-
blick in Hümpfners Atelier. An die 
sonst kahlen Wände – sie brauche 
Klarheit, Platz zum Arbeiten, sagt 

Hümpfner – hat sie heute ihre Ar-
beiten gehängt. Sie ziehen den Be-
trachter unweigerlich in ihren Bann. 
Im Kern greifen einen die Emotio-
nen an, die dort abzulesen sind – 
in den Gesichtern, den Augen, den 
Körpern, die trotz dickem Farbauf-
trag in markantem, dynamischem 
Pinselstrich seltsam realitätsnah 
wirken.

Hümpfner selbst bezeichnet ihre 
Malerei als „abstrakt-figurativ“. Ihr 
zentrales Thema sei der Mensch, die 
menschliche Figur. Vorlagen für ihre 
Gemälde liefern Fotos, eigene Auf-

nahmen oder Bilder aus den Medi-
en, „dem kollektiven Bildgedächt-
nis“, wie Hümpfner es nennt. Mal 
sind es streitende Parlamentarier, 
mal olympische Athleten und oft 
das klassische Porträt. Immer aber 
steht die Emotion im Mittelpunkt. 
„Es sind keine spektakulären Fo-
tos mit denen ich arbeite“, betont 
Hümpfner, „es geht mir nicht um 
bestimmte Personen, mehr um die 
Stimmung, die Haltung, den Blick.“

„Es geht um das Wesen des Men-
schen im Allgemeinen“, ergänzt sie. 
Und: „Es soll als Thema funktionie-

ren, aber auch als Malerei.“ Aus die-
sen Überlegungen ergibt sich wohl 
auch Hümpfners extrem gestischer 
Pinselduktus, ihre ganz eigene Her-
angehensweise an die Darstellung 
des Menschlichen. Es ist ein eigen-
williger, überzeugender Stil. Ge-
wachsen ist er über lange Zeit, sagt 
Hümpfner. Die Malerei begleite sie 
schließlich schon ihr ganzes Le-
ben, auch wenn sie erst Anfang 40, 
als sie aus Bayern ins Saarland kam, 
ihr Studium der freien Kunst an der 
Hochschule der bildenden Künste 
Saar bei Bodo Baumgarten begann.

Seither hat sich Juliana Hümpf-
ner in der saarländischen Kunst-
szene etabliert. Sie stellte in der 
Stadtgalerie Saarbrücken aus, im 
Saarländischen Künstlerhaus, auch 
bei den Landeskunstausstellungen 
ist sie eine feste Größe. Ein Atelier 
im KuBa zu haben, genießt Hümpf-
ner aber nicht nur, weil die Institu-
tion eine gewissen Außenwirkung 
habe. Sondern vor allem auch we-
gen „der schönen Atmosphäre, der 
Unterstützung“, die die Künstler 
und Künstlerinnen sich dort ge-
genseitig leisten, sagt Hümpfner. 

„Manchmal wird man ja betriebs-
blind“, lacht sie. Und warum man 
was malt, das verstehe man oft auch 
erst hinterher, ergänzt sie. In letzter 
Zeit gebe es in ihren Bildern mehr 
Innehalten, Entschleunigung. Die 
Figuren sind verborgener, wenden 
sich vom Betrachter ab, zeigen den 
Rücken, verdecken ihr Gesicht – und 
so auch die Emotionen. „Ich glaube, 
das ist eine Reaktion, auf die Über-
flutung mit Nachrichten und Bil-
dern, der wir ja ständig ausgesetzt 
sind“, sagt Hümpfner. Und mit Hin-
blick auf die sich täglich überschla-
genden Schlagzeilen zur aktuel-
len Krise vielleicht auch ein Stück 
weit „Verweigerung“, gibt Hümpf-
ner zu: „Manchmal muss ich auch 
zwei, drei Tage Nachrichtenpause 
machen.“ Ihren Fokus will sie jetzt 
weiter aufs Arbeiten richten, neue 
Bilder entwickeln. „Das Leben geht 
ja weiter, die Überlegungen verän-
dern sich natürlich“, sagt Hümpf-
ner. „Ich bin selbst gespannt, man 
muss sich da auch mal selbst über-
raschen“, betont sie.

Blick ins Atelier von 
Juliana Hümpfner: Sie 
bezeichnet ihre Malerei 
als „abstrakt-figurativ“. 
Ihr zentrales Thema – 
sagt sie – ist der Mensch. 
Emotionen stehen im 
Mittelpunkt ihrer Werke.

Juliana Hümpfner in ihrem Atelier im Saarbrücker Kulturzentrum am Eurobahnhof (KuBa). FOTO: IRIS MAURER

Die Kunstszene im Regionalver-
band ist bunt und vielfältig. Das 
erlebt man spätestens, wenn 
man im Herbst bei den Tagen der 
Bildenden Kunst durch die  Ate-
liers zieht. Viele junge, aber auch 
zahlreiche etablierte Künstlerin-
nen und Künstler leben und ar-
beiten hier. Und etliche von ihnen 
haben durch die Corona-Krise 
Aufträge, Nebenjobs und Ausstel-
lungen verloren. Damit sie trotz-
dem sichtbar bleiben, statten wir 
einigen von ihnen einen Besuch 
ab und stellen sie vor.

Kunstschaffende
in der Region

INFO

Warum Markus Heitz zu Maxim Voland wurde
VON ULRIKE STUMM

HOMBURG Natürlich kennt man Ma-
xim Voland, nur eben nicht auf den 
ersten Blick. Und vielleicht auch 
nicht direkt auf den zweiten, doch 
so mancher dürfte nach einigen Le-
seseiten in Volands Roman „Die Re-
publik“ spüren, dass da doch etwas 
oder eher jemand Bekanntes durch-
schimmert, auch wenn es im Buch 
überhaupt nicht um Zwerge oder 
ähnliches Personal geht. Hinter Vo-
land steckt nämlich Markus Heitz, 
Erfolgsautor aus Einöd, Schwar-
zer-Tee-Trinker, Meister in Fantas-
tik, Fantasy, Science-Fiction und 
Mystery/Horror. Für „Die Repu-
blik“ hat er sich auf ein neues Feld 
gewagt. Dass er in andere Spar-
ten wechselt, ist dabei gar nichts 
so Neues. Schließlich hat er bei-
spielsweise auch schon Krimis und 
Kurzgeschichten vorgelegt. Doch 
diesmal schreibt er nicht nur unter 
einem Pseudonym, sondern packt 
auch noch ein urdeutsches Thema 
an, das er dazu quasi von der ande-
ren Seite aufrollt.

Er hat sich die berühmte „Was 
wäre, wenn“-Frage gestellt. Und 
beantwortet. In seinem Roman um-
fasst nämlich die DDR das gesamte 
Deutschland – bis auf West-Berlin. 
Diese „Wiedervereinigung“ in um-
gekehrter Richtung hat Heitz ins 
Jahr 1949 „verlegt“. 1989, so erklärt 
er, wäre so etwas ja unwahrschein-
lich gewesen. „Und ich musste es so 
ansetzen, dass es noch Sinn ergibt.“ 
Da blitzt natürlich der Historiker in 
ihm auf. Er habe es schon im Studi-
um spannend gefunden, zu sehen, 
auf Basis welcher Missverständnisse 
oder Kleinigkeiten manchmal Ent-
scheidungen gefallen seien, die für 
die weitere geschichtliche Entwick-
lung wegweisend wie weitreichend 
waren. Bei Heitz respektive Voland 
ist die DDR eine führende europä-
ische Macht, hochmodern, erfolg-

reich, kein Mangel-, aber doch ein 
Überwachungsstaat mit absolu-
ter Kontrolle über das Volk. Um ein 
Lebensbild geht es ihm aber nicht. 
„Ich wollte als Westdeutscher kei-
nen Gesellschaftsroman über die 
DDR schreiben“, sagt Heitz. Könne 
er auch gar nicht. „Dazu fehlt mir 
zu viel des dortigen Lebensgefühls.“ 
Obwohl er sich heute gerne und viel 
in den ostdeutschen Bundesländern 
aufhalte. Es drehe sich auch nicht 
um eine Verherrlichung, denn die 
Freiheit gehe ja auch in dieser er-
folgreichen DDR flöten. Und es ist 
außerdem kein nostalgischer Blick 
zurück. Vergangenheits-Romantik 
ist für ihn sowieso problematisch: 
„Ganz selten bis fast nie war es frü-
her mal besser“, sagt er.

Alles also „ohne Ostalgie, aber 
auch ohne Ostbashing“, vielmehr 
ein Gedankenspiel verbunden mit 
viel Recherche und jeder Menge 
Details in dieser umgekehrten Ge-
schichtsbetrachtung.

Er als Markus Heitz hätte auch 
in dieser Version der DDR nicht le-
ben wollen, betont er, aber scheiben 
darüber wollte er schon. So ist aus 
dieser neuen Nachkriegsgeschich-
te ein Spionage-Thriller geworden 
mit politischem Ansatz, mehreren 
Handlungssträngen, festgemacht 
an verschiedenen Charakteren, die 
alle zusammenlaufen und ein Ge-
samtergebnis liefern. Ansatzpunkt 
ist eine Giftgaswolke, die zahlrei-
che Todesopfer fordert. Ein desil-
lusionierter Stasi-Oberst, der fran-
zösische Dolmetscher Christopher 
und die junge DDR-Bürgerin Ali-
cia geraten dabei in eine giganti-
sche Verschwörung. Übrigens spielt 
der Roman auch im Saarland samt 
Schwenker und Lyoner. Schauplät-
ze sind beispielsweise der Grenz-
übergang „Goldene Bremm“ und 
Homburg, wo in dieser umgekehr-
ten Welt dann eben kein Kreuz auf 
dem Schlossberg steht, sondern das 

DDR-Wappen „Zirkel und Ham-
mer“. Und natürlich ist Honecker 
ein Thema.

Und wieso hat hier nun Maxim 
Voland und nicht Markus Heitz ge-
schrieben? „Weil ich meine Thril-
ler und Krimis von der Fantasy 
und Phantastik schärfer abgrenzen 
möchte“, sagt er. Es gebe schließ-
lich Leser, die mit Zwergen und 
Co. nichts anfangen können, aber 
„meinen Namen genau damit ver-
binden“. Die seien dann skeptisch, 
ob ein Fantasy-Autor so einen ge-
schichtlichen Polit-Thriller über-
haupt hinbekomme. Zum anderen 
habe er herausfinden wollen, wie 
denn der Roman eines unbekann-
ten Autors mit so einem Thema wie 
in der „Republik“ verarbeitet aufge-
nommen werde. Deswegen hat man 
auch eine Zeit lang gewartet, bevor 

nach dem Startschuss Ende Okto-
ber verraten wurde, dass im Voland 
der Heitz steckt.

Die ersten Reaktionen hat Markus 
Heitz schon, wenn auch noch kei-
ne Verkaufszahlen des Buchs. Aber: 
„Verkaufen tut es sich.“ Und man-
che, die es gelesen haben, hätten ihn 
direkt dahinter vermutet.

Von der virtuellen in die reale 
Welt, die derzeit ja wild genug ist. 
Wie hat sich die Pandemie auf sein 
Leben ausgewirkt? Für ihn selbst 
habe sich im normalen Tagesablauf 
nicht so viel geändert, sagt Markus 
Heitz. Er schreibe Bücher, im Home-
office arbeite er ohnehin schon im-
mer, das sei der Vorteil des Autors. 
Natürlich schränken ihn die Coro-
nakrise und die damit einhergehen-
den Regeln in seiner Bewegungsfrei-
heit ein, etwa bei Recherchereisen. 

Die dürfte er aus beruflichen Grün-
den zwar grundsätzlich unterneh-
men, er lässt es aber doch, will so 
seinen Teil beitragen.

Natürlich fehlen ihm die abge-
sagten Lesungen, die Buchmesse, 
die es diesmal nicht gab, der direk-
te Kontakt, der Austausch mit den 
Lesern. Doch das sei „Jammern auf 
hohem Niveau“. Die Buchbranche 
sei im Vergleich zu anderen Kultur-
schaffenden wie etwa Musikern ver-
gleichsweise gut durchs Coronajahr 
gekommen. Er selbst habe zudem 
das Glück, dass er durch den Buch-
verkauf an sich, genug Geld für sei-
nen Lebensunterhalt verdiene. Das 
sieht bei so manchem seiner Kolle-
gen anders aus: Sie litten unter ab-
gesagten Lesungen, schlicht des-
wegen, weil sie darauf angewiesen 
seien. Daher verstehe er die Aktion 
von Künstlern, gerade auch derjeni-
gen, die überhaupt keine Möglich-
keit haben, ihre Kunst zu leben: Sie 
drängen drauf, dass für sie dringend 
etwas und auch etwas mehr gesche-
hen muss. „Wegfallen geht nicht. Da 
muss jetzt eine Lösung gefunden 
werden“, fordert Heitz.

Übrigens: Wer nicht so gerne liest 
oder derzeit eben gerade nicht die 
Muße dafür findet, der kann auch 
zuhören, denn es gibt die Repu-
blik auch als Hörbuch. Das Beson-
dere: Die drei Handlungsstränge, 
denen die insgesamt vier Protago-
nisten zugeordnet sind, haben je-
weils einen eigenen Sprecher. Dar-
unter sind Dietmar Wunder, unter 
anderem die deutsche Stimme von 
James Bond (Daniel Craig) und Det-
lef Bierstedt, den man hören kann, 
wenn etwa George Clooney in Fil-
men deutsch spricht.

Voland hin, Voland her. Markus 
Heitz wäre nicht Markus Heitz, wenn 
er nicht schon wieder jede Men-
ge in der Mache hätte. Im nächs-
ten Frühjahr soll es einen weiteren 
Teil der Meisterin geben, im Herbst 

erscheint ein Zwerge-Doppelband.

„Die Republik“ von Maxim Voland 
(Piper-Verlag) ist im Buchhandel erhält-
lich – bestellen kann man ja und vieler-
orts gibt es auch Abhol- und Liefermög-
lichkeiten vor Ort. Die Hörversion ist bei 
Hörbuch Hamburg erschienen, bei der 
ungekürzten Lesung sprechen Dietmar 
Wunder, Maja Maneiro, Nils Nelleßen, 
Detlef Bierstedt.

Der Erfolgsautor aus Einöd hat mit „Die Republik“  einen Politthriller und Geschichtsroman vorgelegt – und ihn  unter einem Pseudonym  veröffentlicht.  

Markus Heitz ist auch Maxim Voland.  FOTO: STUDIO STEFAN FREUND

„Die Republik“ wurde von Maxim Vo-
land geschrieben. Dahinter verbirgt 
sich der Homburger Autor Markus 
Heitz. FOTO: ULRIKE STUMM

Markus Heitz wurde 1971 in 
Homburg geboren. Er studierte 
Germanistik und Geschichte an 
der Universität des Saarlandes. 
2002 erschien der erste Band sei-
nes Fantasy-Epos „Die dunkle 
Zeit: Schatten über Ulldart“.  Sein 
endgültiger Durchbruch gelang 
ihm mit der Zwerge-Reihe. Wei-
tere Infos findet man unter www.
mahet.de
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